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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin,  
Lieber Leser,

im kommenden Jahr feiert die AWO ihren 100 
Geburtstag. Grund genug für uns alle, inne-
zuhalten und uns auf unsere Wurzeln, unse-
re Basis zu besinnen. Die fünf Werte der AWO: 
Gerechtigkeit, Toleranz, Gleichheit, Freiheit und 
Solidarität; wir kennen sie alle. Aber leben wir 
sie auch? 

Wie sehr die Umsetzung im Ortsvereins-All-
tag mitunter vermisst wird, zeigt der Leser*in-
nen-Brief, der mich im Januar erreicht hat. Er 
macht auf ernste Probleme in einem unserer 
Ortsvereine aufmerksam, darauf, dass nicht je-
des Mitglied in der AWO unsere Werte auch lebt. 
Daher haben wir das Schreiben hier auf der Sei-
te in voller Länge abgedruckt. Ich bedauere es, 
dass der oder die Schreiber*in sich nicht traut, 
den Namen zu nennen. Ich möchte gerne mit 
ihm oder ihr in Kontakt treten. Vielleicht kann 
man „von oben“ auf diese Probleme aufmerk-
sam machen – lösen lassen sie sich nur vor Ort 
- von uns allen gemeinsam - indem wir unsere 
Werte auch leben. 

Aber nicht nur der Blick nach „innen“ auf unse-
ren Mitgliederverband, sondern auch der Blick 
nach „außen“, zeigt die Notwendigkeit einer 
Rückbesinnung auf unsere Werte: Am 8.März 
haben wir den Weltfrauentag gefeiert. Doch 
auch 99 Jahre nach Gründung der AWO sind 
wir noch immer von der Lohngerechtigkeit für 
Frauen entfernt. Noch immer verdienen Frau-
en rund 21 Prozent weniger als Männer im Be-
rufsleben. Und noch schlimmer sieht es nach 
dem Erwerbsleben bei der Rente aus. Es ist und 
bleibt viel zu tun. 

Daher stellen wir in dieser Ausgabe den Wert 
„Gerechtigkeit“ in den Mittelpunkt und lassen 
drei Frauen zum Thema zu Wort kommen. Jede  
der kommenden Ausgaben wird sich jeweils ei-
nem anderen Wert widmen, bis wir Mitte 2019 
in Dortmund die Geburtstagsfeier starten.

Ihre

Gerda Kieninger

Sehr geehrte Frau Kieninger,

ich nehme Bezug auf die Ausgabe der AWO Pro-

fil Nr. 70. 

Zunächst: Ihr Editorial ist wie immer sehr gut, 

so wie die Zeitung im Allgemeinen auch. In der 

oben erwähnten Ausgabe stolperte ich über den 

Artikel ‚Zukunft mit Herz gestalten“ auf S. 10. 

Die geschilderten Werte sind großartig und soll-

ten eigentlich selbstverständlich sein - würden 

sie aber auch nur umgesetzt werden können.

Ich bin selbst aktives AWO Mitglied und habe 

schon haarsträubende Erfahrungen zum Bei-

spiel auf dem Gebiet der Toleranz und Gleichheit 

machen müssen. Neuankömmlinge, die sich si-

cher zum ersten Kommen überwinden mussten, 

wurden förmlich rausgemobbt.

Es wurden Bemerkungen deutlich hörbar für die 

Neuen gemacht, über deren Ausländer- und 

Anderssein, ihr Aussehen sowie deren Essens-

kultur. Aber auch Deutschen ging es manchmal 

nicht anders, wenn irgendein störendes Merk-

mal ins Auge stach. Die meisten Neuen kamen 

nur einmal. Leider musste ich feststellen, dass 

die Mehrheit sich so verhielt, einige dazu zwar 

unangenehm berührt schwiegen, und ein oder 

zwei Stimmen gegen ein solches Verhalten lei-

der nichts ausrichten konnten.

Ich schreibe Ihnen nun, weil ich mir wünschen 

würde, dass vielleicht mal von „oben“ nach 

unten auf dieses Problem hingewiesen werden 

könnte, damit die AWO attraktiv für alle wird 

und bleibt. Nicht nur für die, die gerne Klüb-

chen bilden. Alle, aber insbesondere die Verant-

wortlichen, sollten mal wieder genau hinsehen 

und hinhören, und nicht aus Bequemlichkeit 

auf die Lauten und Anführer hören, um damit 

nicht selbst entscheiden zu müssen. 

Gerne würde ich Ihnen meinen Namen nennen 

- doch fühle ich mich dafür nicht stark genug.

Mit freundlichen Grüßen

Ein AWO-Mitglied

LESER*INNEN-BRIEF

Aktion: „Bunt statt braun“
Am 21.März ist Frühlingsanfang und der Inter-

nationale Tag gegen Rassismus. In diesem Jahr 

beteiligt sich der AWO-Unterbezirk Dortmund 

mit der Aktion »bunt statt braun«. Am 21. März 

1960 demonstrierten rund 20.000 Menschen 

im südafrikanischen Sharpeville friedlich gegen 

das Apartheid-Regime. Die Polizei erschoss 69 

Demonstrierende. Heute ist er der Tag gegen 

Diskriminierung und Gewalt. 

Darauf macht die AWO aufmerksam und verteilt 

kleine Samentütchen mit dem Aufkleber »bunt 

statt braun«. Alle können so – nicht nur sym-

bolisch – den „Samen“ gegen Rassismus und 

für eine bunte, vielfältige Gesellschaft weiter-

tragen. Für alle die, die nicht zufällig in einer 

AWO-Einrichtung Gast sind: In der Mittagszeit 

gibt es am 21. März auch eine kleine Verteilak-

tion auf dem Westenhellweg.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Gute Nachricht: Die AWO entfristet  
ihre Schulsozialarbeiter*innen 
Gute Nachrichten für die Schulsozialarbeit: Die AWO entfristet ihre Schulsozialarbeiter*innen, die im Rahmen des Bildungs- und Teilhabepaketes 

arbeiten. Denn die Finanzierung ist mittlerweile gesichert, nachdem das Land die Mittel dafür bis 2021 zugesagt hat.

Die Arbeit in Dortmund kann und soll damit 

fortgesetzt werden. Das Land gibt 2,6 Millionen 

Euro, die Stadt 1,8 Millionen Euro. Dies hat der 

Verwaltungsvorstand der Stadt Dortmund be-

schlossen. Das letzte Wort dazu haben zwar die 

politischen Gremien, doch die Zustimmung gilt 

als sicher. 

Das sind gute Nachrichten für die insgesamt 

81 sozialen Fachkräfte, die bisher befristet bei 

freien Trägern und der Stadt eingestellt wurden. 

Seit dem Jahr 2011 wurden die Arbeitsverträ-

ge mehrfach verlängert, zuletzt bis zum 31. Juli 

2018.

Sicherheit bis 31. Juli 2021
Schulsozialarbeit gibt es aber schon länger: 

Seit 1999 beschäftigt die AWO-Tochter dobeq 

Schulsozialarbeiter*innen an unterschiedlichen 

Schulen der Sekundarstufe I. Aktuell sind 13 

Mitarbeiter*innen in diesem Arbeitsfeld ein

gesetzt. 

Zusammen mit den weitgehend bereits entfris-

teten altbeschäftigten Mitarbeiter*innen, die 

in der Schulsozialarbeit an den Berufskollegs 

eingesetzt sind, sind 24 Kolleg*innen mit der 

Schulsozialarbeit betreut. Die Schulsoziarbei-

ter*innen, die länger als zwei Jahre beschäftigt 

sind, sollen jetzt in ein unbefristetes Arbeitsver-

hältnis übernommen werden, hat der Vorstand 

der AWO beschlossen.

„Die Schulsozialarbeit ist unerlässlich für die 

Schulen. Daher muss die Frage nach einer un-

befristeten Finanzierung nun endgültig und 

abschließend durch das Land NRW oder den 

Bund geklärt werden“, betont Oberbürgermeis-

ter Ullrich Sierau. „Das Thema darf nicht länger 

auf dem Rücken der Kinder und Jugendlichen 

ausgetragen werden. Die Schulsozialarbeit muss 

endlich verlässlich gestaltbar sein“, ergänzt 

Schuldezernentin Daniela Schneckenburger.

Da das Schuljahr am 31.Juli 2021 endet, schlägt 

die Verwaltung den städtischen Gremien vor, 

die Verträge der Schulsozialarbeiterinnen und 

Schulsozialarbeiter bis zum Endes des Schul-

jahres und nicht bis zum Ende des Kalender-

jahres zu sichern. Das geschieht in der festen 

Erwartung, dass das Land NRW seiner Finanzie-

rungsverpflichtung für diese Daueraufgabe am 

1. Januar 2021 weiter nachkommen und die 

Finanzierung entfristen wird.

Einsatz wird belohnt

Nicht nur die Schulen, Eltern und Schüler*innen 

setzen sich seit Jahren vehement für eine dau-

erhafte Fortsetzung der Schulsozialarbeit ein 

und weisen auf die Bedeutung dieser Arbeit für 

das schulische System hin. 

„Ein sozialer Träger wie die AWO möchte Mit-

arbeiter*innen nicht in der Ungewissheit eines 

prekären Arbeitsverhältnisses beschäftigen, ist 

aber in all den Projekten auf eine Gegenfinan-

zierung durch Kommune, Land oder Bund ange-

wiesen”, erklärt AWO-Geschäftsführer Andreas 

Gora. Die AWO fordert die Entscheidungsträger 

auf, Schulsozialarbeit in die Regelförderung 

zu überführen und damit die Verantwortung 

für die Finanzierung zu übernehmen. Denn so 

Gora: „Das Risiko für die Beschäftigung tragen 

momentan noch wir.“ 

– �Durch den umfassenden Ausbau der Schul-

sozialarbeit sind an den Schulen multipro-

fessionelle Teams entstanden (Lehrkräfte, 

sozialpädagogische Fachkräfte und Netz-

werkpartner), die gemeinsam Kinder und 

Jugendliche beraten und begleiten.

– �Die Schulsozialarbeiter*innen unterstüt-

zen die Familien bei der Beantragung aller 

Leistungsansprüche aus dem Bildungs- 

und Teilhabepaket (zum Beispiel Lernför-

derung, Mittagessen, kulturelle Teilhabe, 

Mitgliedschaft in Sportvereinen). 

– �Sie wirken als wichtige Bindeglieder zwi-

schen Elternhaus und Schule und schlagen 

eine Brücke zur gesamten Beratungsland-

schaft – insbesondere zur Jugendhilfe.

INFO
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› EHRENAMT

Bingo in Altenheimen und Begegnungs- 
stätten als illegales Glücksspiel im Visier

Illegales Glücksspiel beschäftigt die Behörden. Nicht etwa ganze Existenzen ruinierende Poker-

runden in verruchten Hinterzimmern mafiöser Clans sind in das Visier von Steuerfahndern und 

Ordnungsbehörden geraten, sondern Bingo-Spiele in Altenheimen und Begegnungsstätten. 

In einem Altenheim in Köln-Riehl war einem 

Rechnungsprüfer aufgefallen, dass unter der 

Quittung einer gekauften Packung Pralinen 

„Bingopreis“ stand. Er vermutete einen Verstoß 

gegen den Glücksspiel-Staatsvertrag. Die Chefin 

des Altenheims hielt das noch für einen Scherz, 

leitete den Hinweis aber dennoch an den Jus-

tiziar weiter. 

Das Problem: Der Rechnungsprüfer hatte Recht. 

Laut § 3 des Glücksspielstaatsvertrags liegt ein 

Glücksspiel dann vor, wenn „für den Erwerb 

einer Glücksspiel-Chance ein Entgelt verlangt 

wird“ und die Entscheidung über den „Gewinn 

vom Zufall abhängig“ ist. Formaljuristisch er-

füllt jeder Bingo-Nachmittag damit alle Voraus-

setzung des Glücksspiels, wenn „ für einen grö-

ßeren, nicht geschlossenen Personenkreis eine 

Teilnahmemöglichkeit besteht“. 

Ehrenamt ist verunsichert
Wenn die Bingo-Karten kostenlos wären, wäre 

das kein Problem. Doch zumeist werden 50 Cent 

oder ein Euro verlangt. Als Preise winken dann 

Schokolade, Duschgel, Blumen oder Ähnliches. 

Zwei Monate stritten sich das Heim, die Köl-

ner Stadtverwaltung und die Bezirksregierung 

über Spitzfindigkeiten. Das Bingospiel im Heim 

musste ruhen, bis eine Genehmigung erteilt 

wurde. Das sprach sich rum - auch bis nach 

Dortmund. Immer mehr Einrichtungen sind 

verunsichert, ob die regelmäßig abgehaltenen 

Bingo-Nachmittage in Seniorenheimen und 

Begegnungsstätten überhaupt noch stattfinden 

sollen oder können. 

Mittlerweile ist auch die Stadt Dortmund auf 

den Plan getreten und teilt auf Nachfrage 

mit: „Bingo ist ein Glücksspiel im Sinne des § 

3 Glücksspielstaatsvertrages (GlüStV). Es hat in 

jedem Fall eine Einzelfallprüfung stattzufinden, 

ob es sich um ein öffentliches Glücksspiel nach 

§ 4 Abs. 1 GlüStV oder um einen geschlossenen 

Personenkreis handelt.“ 

Im Klartext: Für ein in einem Seniorenheim 

stattfindendes Bingo-Spiel, an dem nur die 

Bewohner dieses Heimes in ihrem Aufenthalts-

raum teilnehmen, wäre keine Erlaubnis erfor-

derlich. Es wäre auch nicht anzeigepflichtig, 

da kein öffentliches Glücksspiel nach § 3 Abs. 2 

GlüStV vorliegt, erklärt Stadtsprecher Maximilian 

Löchter. „Findet Bingo in einer Begegnungs-

stätte statt, die von jedermann aufgesucht wer-

den kann, wäre diese Veranstaltung nach § 4 

Abs. 1 GlüStV genehmigungspflichtig. Es wäre 

dann zu prüfen, ob das angedachte Bingo-Spiel 

unter die Allgemeine Erlaubnis für Kleine Lot-

terien und Ausspielungen fällt. Das Bingo-Spiel 

wäre dann hier anzuzeigen. Fällt es nicht unter 

die Allgemeine Erlaubnis, wäre das Bingo-Spiel 

bei der zuständigen Bezirksregierung anzumel-

den“, so Löchter. In Arnsberg selbst hüllt man 

sich in Schweigen.

AWO Dortmund widersetzt sich
Der Dortmunder AWO-Geschäftsführer Andreas 

Gora will die Spiele aber nicht anmelden 

lassen.  Er bestreitet, dass Bingo-Spiele in 

Begegnungsstätten der monetären Gewinn

orientierung dienten. „Es geht nicht um Geld, 

sondern um Geselligkeit und Zeitvertreib in 

einer Gruppe.“ 

Daher will er zur Not gerichtlich klären lassen, 

ob das denn Glücksspiel sei. Die AWO Dortmund 

werde die Bingo-Nachmittage nicht anmelden. 

Denn für ihn sind solche Regelungen „frag-

würdige Auswüchse“, die das Vereinsleben so 

formalisierten, dass „die gesamte Vereinskultur 

darunter kaputt“ zu gehen drohe. „Das macht 

mich fassungslos“, sagt der Geschäftsführer der 

mitgliederstarken AWO-Gliederung. „Während 

in den Städten die Spielhallen wie Pilze aus dem 

Boden schießen, kümmern sich die Behörden 
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› EHRENAMT

um das Bingo-Spielen von Senioren“, kritisiert 

Gora. Er fürchtet, dass die Bingospiele nur die 

erste Gruppe darstellen. „Was ist denn eigent-

lich mit den Skat- und Doppelkopf-Spielen, wo 

um kleinste Einsätze gespielt wird? Nach deren 

Definition ist das auch illegales Glücksspiel“, 

ärgert sich der AWO-Geschäftsführer. Eine Sor-

ge, die man auch in Kley teilt. Hier wird alle 14 

Tage Bingo gespielt. Kartenspiele sind noch viel 

häufiger auf dem Tisch. 

Wie das ausgeht, bleibt abzuwarten. In der Bin-

go-Causa wird es in Dortmund wohl erst losge-

hen: „Die Stadt Dortmund plant zunächst keine 

regelmäßigen Kontrollen. Jedoch können ord-

nungsrechtliche Maßnahmen eingeleitet wer-

den, wenn ein eigentlich anmeldepflichtiges 

Glücksspiel nicht angemeldet wurde“, betont 

Stadtsprecher Maximilian Löchter. 

Unverständnis in Ortsvereinen
„Das geht einem ganz quer runter“, kommentiert 

Annegret Schäfer, Ortsvereinsvorsitzende in Wel-

linghofen. „Das ist 

Tinnef. Es geht doch 

nur um etwas Span-

nung und Jux.“ Es gehe 

nicht um Glücksspiel. „Bei 

uns gibt es zehn Sach-

preise pro Bingo-Nach-

mittag; zu gewinnen gibt 

es eine Tafel Schokolade.“

Um ein Zeichen des Protests zu set-

zen, haben Heinrich Steber und Günter 

Semp den Bingo-Nachmittag mit Goldkett-

chen, Sonnenbrillen und schwarzen Hüten 

begonnen. „Wir sind die Paten von Kley“, eröff-

neten sie selbstironisch den Bingonachmittag. 

„In den letzten Jahren gingen hier schon Milli-

onen an Gewinnen über den Tisch“, kommen-

tierte ein Mitspieler lachend. Millionen Kalorien 

- nicht Euro versteht sich. Zu gewinnen gibt es 

auch hier nur Süßkram. Auch Detlev Weiß, Orts-

vereinsvorsitzender in Brünninghausen, kann 

nur mit dem Kopf schütteln: „Da schlägt man 

doch die Hände über dem Kopf zusammen. Bei 

dem bisschen, was es zu gewinnen gibt. 

Bei uns ist alles stramm unter fünf Euro. Wir 

spielen doch nur aus Spaß an der Freude“, er-

klärt Weiß. „Wenn die irgendwann Bingo ver-

bieten, dann gehen wir Alten auf die Straße. 

Wenn man das den Älteren auch noch nehmen 

will, was bleibt denn dann?“

GLÜ
CKSSPIEL

≥  dew21.de

Energie für eine ganze Region

Einfach nah.
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› EHRENAMT

Lauftreff – AWO bewegt! Mach auch DU mit!
AWO bewegt! Mach auch DU mit! - Dieses Motto hat sich der AWO-Ortsverein Asseln/ Husen/ Kurl 

seit über zehn Jahren auf die Fahnen geschrieben. Und für einen ausschließlich ehrenamtlich 

tätigen Ortsverein eines Wohlfahrtsverbandes klingt das auch plausibel! Denn wer erwartet nicht 

von einer sozial tätigen Organisation, dass sie sich um Dinge kümmert, die uns Menschen bewe-

gen: emotional, mental, spielerisch, kulturell, musikalisch usw.? 

Um all diese Dinge kümmern sich viele der 

AWO-Ortsvereine in ihren Begegnungsstätten. 

Meist sind hier die Generationen 60-plus im 

Blickwinkel der Aktivitäten. Mit Liedersingen, 

Spiele-Nachmittagen, dem beliebten BINGO, Mu-

sik und Tanz und vieles mehr spricht die AWO seit 

Generationen vorwiegend ältere Menschen an. 

Im OV Asseln/Husen/Kurl hat man das Motto 

„AWO bewegt“ einmal wörtlich interpretiert: 

BEWEGUNG. Das kann Wandern, Radfahren, 

Nordic Walking oder sogar der Laufsport sein. 

Seit mehr als zehn Jahren legen die Mitglieder 

der AWO im Dortmunder Nordosten einen gro-

ßen Schwerpunkt auf den Laufsport. 

„Der AWO-Lauftreff ist nicht leistungsorien-

tiert, sondern was zählt, sind der Spaß an Ge-

meinschaft und Gesundheit“, berichtet Norbert 

Roggenbach, der Ortsvereins-Vorsitzende und 

Gründer des Lauftreffs. „Es gibt keine interne 

Rangliste nach Leistungsstärke; ob schneller, ob 

dicker, ob schüchtern… was sich beobachten 

lässt, ist, dass das Selbstbewusstsein gestärkt 

wird.“

Zehn Jahre Lauftreff

Mit dem eigenen Lauftreff (Gründung am 

04.08.2007) schuf die AWO in Asseln/ Husen/ 

Kurl die Basis, um nicht nur einen neuen Pro-

grammpunkt in die Ortsvereinsarbeit einzu-

binden, sondern auch um neue Zielgruppen 

anzusprechen. In den inzwischen 21 Lauf-An-

fängerkursen (jeweils ein 13-wöchiger Kurs im 

Frühjahr und Herbst) wurden Menschen zwi-

schen acht und 80 Jahren nach den anerkann-

ten Regeln des Deutschen Leichtathletikverban-

des (DLV) in kleinen Schritten in den Laufsport 

eingeführt. 

Jeweils drei Mal in der Woche (samstags um 9 

Uhr sowie dienstags und donnerstags um 19 

Uhr) wird zusammen mit den Fortgeschrittenen 

in leistungsangepassten Laufgruppen trainiert 

mit dem Ziel, nach 13 Wochen mindesten eine 

Stunde durchgehend laufen zu können. Über 

500 Kursteilnehmer*innen haben sich bislang 

daran beteiligt. 

Nicole Schönhütte hat 2011 mit dem Laufen an-

gefangen. Nachdem sie ihr Gewicht fast halbiert 

hatte, wollte sie neben der Ernährungsumstel-

lung auch über Bewegung etwas für die eigene 

Gesundheit tun und ist beim Lauftreff gelandet. 

Mittlerweile ist sie mehrfache Marathoni und 

hat schon einen Ultramarathon absolviert. 

Jetzt möchte sie gerne auch andere motivieren, 

etwas für die Gesundheit zu tun. Warum sie im 

letzten Jahr die Leitung von Norbert Roggenbach 

übernommen hat: „Ich bin eine leidenschaft-

liche Läuferin und möchte diese Leidenschaft 

auch anderen vermitteln“, sagte Schönhütte.

Nicole Schönhütte und Norbert Roggenbach
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› EHRENAMT

Freundschaften gefunden

Bettina Witte ist seit drei Jahren dabei; „Es tut 

sooo gut!“ Vorher ist sie gewalkt, aber das war 

für sie nix Halbes und nix Ganzes. Dann hat 

sie den Lauftreff kennengelernt und „war ge-

fangen“. Jeanette Pietrzak ist seit dem ersten 

Laufkurs im August 2007 dabei. Sie freute sich 

damals: „Für zehn Euro kannst du einen Sport 

ausprobieren!“ Und nun? „Ach, wie viele habe 

ich schon begleitet.“ 

Die Laufneulinge werden nämlich von „alten 

Hasen“ betreut. Am kürzesten dabei ist Matth-

ias Gruhn (50): „Ich hatte Lust in einer Gruppe 

zu laufen, weil das motiviert und die festen Zei-

ten gut tun.“

Manfred Achenbach - ebenfalls seit Gründung 

beim AWO Lauftreff dabei - erzählt, dass auch 

nicht einfach nur gelaufen wird: „Man hört 

beim Laufen manchmal die ganzen Lebensge-

schichten!“ Wenn man noch Luft zum Sprechen 

hat, sind nämlich das Tempo und der Puls ge-

rade richtig.

„In der Gruppe ist das Laufen viel besser, weil 

man beim Sprechen den Kopf frei kriegt“, erklärt 

Bettina Witte einen entlastenden Nebeneffekt. 

„Und es entstehen Freundschaften“, ergänzt 

Jeanette Pietrzak. Kucki, der siebenjährige Lauf-

hund aus Andalusien, hat ebenfalls große Freu-

de. Und wenn es ihm nach 20 Kilometern mal 

zu viel wird, lässt er einfach die Rute hängen.

Neue AWO-Mitglieder

Und der Erfolg für die AWO? Über 30 Lauf-

treff-Mitglieder haben inzwischen den Weg in 

die AWO gefunden. Fünf von ihnen arbeiten 

sogar im Ortsvereinsvorstand mit. Sie bringen 

nicht nur neue Ideen zur weiteren Entwicklung 

der Ortsvereinsarbeit ein, sondern sorgen auch 

für eine deutliche Senkung des Altersdurch-

schnitts. Denn die meist zwischen 40 und 60 

Jahren alten Lauftreff-Mitglieder heben sich 

altersmäßig deutlich von der ursprünglichen 

Altersstruktur mit einem Schwerpunkt im Ren-

tenalter klassischer AWO-Ortsvereine ab. 

Inzwischen gehört der Asselner AWO-Lauftreff 

zum anerkannten Teil der Dortmunder Lauf-

treff-Szene. Am 8. April 2018 findet der schon 

7. Dortmunder AWO-Lauf statt. Der Veranstalter 

- der AWO-Lauftreff Asseln/ Husen/ Kurl - bietet 

für über 700 Starter*innen Wettkampfstrecken 

über fünf, zehn und 21,1 Kilometer (Halbma-

rathon) an. Auch Walker und Nordic-Walker be-

teiligen sich daran. 

�Warum Laufen?

- �Laufen kann man außerhalb von Räum-

lichkeiten an jedem Ort 

- �Laufen kann man zu jeder Tages-, Wo-

chen- und Jahreszeit 

- �Laufen ist relativ kostengünstig: Allein für 

Laufschuhe muss man etwas mehr Geld 

auf den Tisch legen. 

- �Laufen ist sehr gesund: Jeder Arzt em

pfiehlt Ausdauersport zur Stärkung des 

Kreislaufes, Senkung des Blutdruckes  und 

Erhöhung der Abwehrkräfte etc. 

- �Laufen ist generations-, geschlechts-, 

nationalitäts- und religionsübergreifend 

- �Laufen verbindet und fördert die Kom-

munikation 

Alle Infos über den Lauftreff gibt es im 

Internet unter:	  

www.awo-lauftreff-dortmund.de

Ansprechpartnerin ist die Lauftreffleiterin 

Nicole Schönhütte. 
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Schlechte Nachricht: AWO muss die 
Schulbegleitung in Dortmund beenden

Die AWO in Dortmund muss das Angebot der Schulbegleitung für Kinder mit besonderem Förder-

bedarf einstellen. Der Grund:  Die Vergütung durch die Stadt Dortmund reicht nicht mehr aus, 

eine tarifliche Entlohnung durch die AWO zu finanzieren. 

Ende April wird das Angebot eingestellt, nach-

dem im vergangenen Sommer bereits eine 

Gruppe von Beschäftigten nicht mehr über-

nommen werden konnte. 

Übergang zu anderen Trägern als 
Angebot für Betroffene

Um möglichst vielen Schulbegleitungen - aber 

auch den Kindern, Eltern und Schulen - weiter 

eine kontinuierliche Betreuung zu ermöglichen, 

hat die AWO einen Wechsel der Schulbegleitung 

zu anderen Trägern mit der Stadt vereinbart, so-

fern die betroffene Begleitperson einen Wechsel 

des Arbeitgebers wünscht. Falls dies nicht der 

Fall ist, muss für das betreute Kind eine andere 

Betreuungsperson bei einem anderen Anbieter 

als der AWO gefunden werden.

„Wir bedauern es, unser Angebot einstellen 

zu müssen“, sagt der zuständige Bereichslei-

ter der Dortmunder AWO, Dr. Klaus Hermansen. 

„Die Kinder, die Eltern, die Schulen waren sehr 

zufrieden mit der Arbeit unserer AWO-Schul-

begleiter*innen.“ Die AWO habe sich bemüht, 

auch in den Ferienzeiten die Mitarbeiter durch 

Fortbildungen und Praktika für ihren Einsatz 

vorzubereiten. „Das hat allerdings – zusammen 

mit dem AWO-Tarifvertrag – zu Kosten geführt, 

die die Stadt Dortmund nicht zahlen wollte“, 

erklärt Hermansen.

Für viele der beteiligten Kinder, aber auch 

Schulen ist es gut, wenn eine konstante Be-

zugsperson das Kind langjährig begleitet. 

Insofern wäre der Wechsel der Begleitung zu 

einem anderen Arbeitgeber die beste Lösung, 

da dann für Kinder und Schulen kaum Verän-

derungen entstünden. 

Das zuständige Schulverwaltungsamt mit sei-

ner Organisationseinheit „SchuBiDo“ hat hier 

eine schnelle und unbürokratische Unterstüt-

zung zugesagt, so dass alle Beteiligten hoffen, 

dass die Einstellung des Angebotes durch die 

AWO möglichst nicht die Kinder betrifft. Die 

Gespräche der betroffenen Schulbegleiter mit 

ihrem eventuellen neuen Arbeitgeber laufen 

derzeit noch.

Dank für das Engagement der 
ehemals Langzeitarbeitslosen

„Ich bin meinen Kolleginnen und Kollegen, die 

wir nicht mehr weiter beschäftigen können, 

sehr dankbar für ihre Arbeit“, sagt Hermansen. 

Viele der Schulbegleitungen waren vor ihrer Be-

schäftigung arbeitslos und haben sich mit gro-

ßem Engagement auf ihre neue Aufgabe ein-

„Die anderen haben immer gesagt, ...  

,ihr habt Glück bei der AWO zu sein.’ Das war ein Qualitätsmerkmal“,  

berichtet Ute Cüceoglu. Sie ist eine der 51 Betroffenen.
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gestellt. „Das war für uns als AWO wichtig, dass 

auch Menschen aus dem Hartz IV-Bezug heraus 

kamen. Und diese Menschen haben gezeigt, 

was sie können. Aber leider fehlt die Gegenfi-

nanzierung, wenn sie dauerhaft nach unserem 

Tarif bezahlt werden.“

Insgesamt sind derzeit noch 51 Mitarbeiten-

de in der Abteilung beschäftigt. Davon sind 21 

Beschäftigte in der Probezeit, elf sind befristet 

und 19 unbefristet beschäftigt. Wer dem Auf-

lösungsvertrag und der Überleitung zu einem 

anderen Träger nicht zustimmt, dem muss zu 

diesem Zeitpunkt gekündigt werden. 

Die Beschäftigten wurden bereits Anfang Feb-

ruar informiert. Die Enttäuschung war natürlich 

groß - nicht zuletzt deshalb, weil die AWO gute 

Arbeitsbedingungen geboten hat. Anders als 

bei anderen Anbietern gab es hier eine durch-

gängige Beschäftigung - auch während der 

Schulferien und bei Krankheitszeiten der zu be-

treuenden Kinder. Dies sorgt dort mitunter für 

prekäre Beschäftigungsverhältnisse.

Betroffene: „Wir waren immer 
stolz darauf, bei der AWO zu sein“

„Die anderen haben immer gesagt, …,ihr habt 

Glück bei der AWO zu sein.’ Das war ein Qua-

litätsmerkmal“, berichtet Ute Cüceoglu. Sie ist 

eine der Betroffenen, deren Beschäftigung nun 

endet. „Im Gespräch mit Schulbegleitern von 

anderen Trägern waren wir früher immer stolz 

darauf, bei der AWO zu sein. Wir waren stolz da-

rauf, dass wir von unserem Lohn leben konn-

ten, dass wir Schulungen hatten, dass wir bei 

Problemen nicht allein waren.“ 

Das unterstreicht Claudia Möhring, die seit An-

fang 2014 den Arbeitsbereich der Schulbeglei-

tung aufgebaut hat. „Durch das Inklusions-

gesetz konnten Kinder gefördert werden, die 

extrem viel Aufmerksamkeit brauchen. Und un-

ser Vorschlag an das Jobcenter war es – anders 

als bei anderen Trägern – Langzeitarbeitslose 

für diese Aufgabe zu qualifizieren.“ Daher leg-

te die AWO viel Wert auf die Qualifizierung der 

Beschäftigten, die anschließend zu Tarifbedin-

gungen eingestellt wurden.

In den Schulferien - bei anderen Trägern müs-

sen sich die Beschäftigten teilweise arbeitslos 

melden - fanden bei der AWO hingegen Schu-

lungen statt. Zudem hospitierten die Schulbe-

gleitungen in den Werkstätten für Menschen 

mit Behinderungen oder machten Praktika in 

anderen Bereichen der Eingliederungshilfe. 

Mit Erfolg: Die Rückmeldungen von Eltern und 

Schulen waren gut: „Viele haben es gewusst, 

aber nicht wirklich glauben können, dass wir - 

die so gelobt wurden - nicht weiterbeschäftigt 

werden“, bedauert Ute Cüceoglu. Doch dieses 

Konzept ist teurer als das von anderen Trägern 

der Schulbegleitung. Mehr Geld von Stadt und 

Jobcenter gab es trotz der nicht-prekären Form 

der Beschäftigung und hohen Qualifikation für 

die AWO trotzdem nicht. Am Ende musste der 

Wohlfahrtsverband daher die Reißleine ziehen. 

AWO-Geschäftsführer Andreas Gora bedauert, 

dass es auf kommunaler Ebene so wenig ge-

lingt, ein arbeitsmarktpolitisches Programm 

aufzulegen, das ehemals langzeitarbeitslosen 

Menschen nach ihrer Qualifizierung eine län-

gerfristige Beschäftigung anbietet. Denn auch 

das Jobcenter hat Mittel umgeschichtet, so dass 

hier ein zweites Standbein für das Projekt na-

hezu ganz wegbrach. 

Für Gora geht die Rechnung nicht auf. Zwar spart 

die Stadt auf Seiten der Schulbegleitung Geld, 

weil sie mit knapperen Budgets auskommt. 

Auf der anderen Seite beantragen die prekär 

Beschäftigten ergänzende Leistungen, weil die 

Beschäftigung bei anderen Trägern schlechter 

bezahlt war als bei der AWO. Nun müssen die 

ehemaligen AWO-Beschäftigten zu schlechteren 

Bedingungen bei anderen Anbietern anfangen 

und aufstocken oder sich ganz arbeitslos mel-

den: „Billiger wird das für die Gesellschaft, für 

uns alle nicht“, bedauert Gora.

Klaus Hermansen

Ute Cüceoglu

Claudia Möhring

Andreas Gora



10

› AWO-WERTE

Frauen müssen auch heute noch  
für Gleichberechtigung kämpfen

Nächstes Jahr ist es 100 Jahre her, dass Frauen in Deutschland zum ersten Mal wählen und ge-

wählt werden durften, 100 Jahre her, dass Marie Juchacz die Arbeiterwohlfahrt gründete. Als 

Mitglied der Nationalversammlung kämpfte sie auf politischer Ebene für Gerechtigkeit, als Vor-

sitzende der AWO sorgte sie für den Ausgleich von Ungerechtigkeit. Fast 100 Jahre später haben 

die Frauen immer noch sehr viel zu tun, um für sich und andere Gerechtigkeit durchzusetzen.

Schon als Mädchen war Doris Mohr treppauf, 

treppab unterwegs, um Ungerechtigkeit ein 

wenig abzuschwächen. Sie brachte im Auftrag 

ihrer Eltern, die für die AWO aktiv waren, armen 

Familien Lebensmittel nach Hause. „Die Leute 

wohnten meist ganz oben und ich habe das 

gehasst und gesagt: Ich gehe nie in die AWO.“ 

Diesen Vorsatz hatte sie mit 26 Jahren verges-

sen. Sie wurde AWO-Mitglied und ist seit vielen, 

vielen Jahren stellvertretende Vorsitzende im 

Ortsverein Gartenstadt-Kaiserhain. Dreimal in 

der Woche stellt sie mit ihren Mitstreiter*innen 

ein Programm auf die Beine. 35 bis 40 Gäste, 

meist Frauen, kommen zu den Treffen in der 

ehemaligen Sparkasse an der Geßlerstraße.

Scham wegen kleiner Rente

Aus vielen Gesprächen weiß sie, dass die Welt 

immer noch nicht gerecht ist. Manche der Frau-

en hätten eine derart kleine Rente, dass jede 

Mieterhöhung einen Umzug in eine preiswer-

tere Wohnung, einen Wegzug aus der gewohn-

ten Umgebung bedeuten könne, erzählt Doris 

Mohr. Viele hätten jahrzehntelang gearbeitet, 

als Haushaltshilfen oder in kleinen Läden, 

aber nie in die Sozialversicherung eingezahlt. 

Und viele schämten sich, nur eine kleine Rente 

zu erhalten. Aber dennoch: Wenn es gelte, für 

eine Sache zu sammeln, zum Beispiel für das 

AWO-Projekt „Tischlein deck dich“, für Kinder 

in Kriegsgebieten, für Flüchtlinge, dann öffnen 

die Frauen ihre Geldbörsen und ihre Kleider-

schränke. Als Mitglied und Vorsitzende der Ar-

beitsgemeinschaft sozialdemokratischer Frauen 

(AsF) war sie damals auch in der AWO eingetre-

ten, um „die politischer zu machen“, um den 

Frauen beizubringen, dass man nur gemeinsam 

etwas erreicht. „Solidarität ist ein Lernziel für 

Frauen“, sagt die 76-Jährige. Doch politische 

Themen kommen während der Treffen nicht so 

gut an wie die Waffelnachmittage. Aber Doris 

Mohr gibt nicht auf. Vorträge stehen nach wie 

vor im Programm. Dass soziale Gerechtigkeit im 

„21. Jahrhundert noch ein Thema ist, ist unge-

heuerlich“.

Gegen Ungerechtigkeit gingen auch am 16. 

März wieder viele Dortmunderinnen auf Ein-

ladung des Aktionsbündnisses zum „Equal Pay 

Day“ (der Tag der gleichen Bezahlung) auf die 

Straße. Der Tag markiert symbolisch den Tag 

im Jahr, bis zu dem Frauen umsonst arbei-

ten, während Männer seit dem 1. Januar für 

ihre Arbeit bezahlt werden. „Die Gehaltslücke 

zwischen Gehältern von Frauen und Männern 

beträgt 21 Prozent zu Lasten der Frauen“, sagt 

Maresa Feldmann, die Gleichstellungsbeauf-

tragte der Stadt Dortmund und federführend 

für die Veranstaltung. Das Datum ändere sich 

kaum, „weil sich u.a. an den Gehaltsklassen 

nichts ändert“.

Beruflicher Aufstieg

Rund 50 Vereine, Institutionen, Gewerkschaften 

und Behörden – darunter auch die AWO – rie-

fen dazu auf. Dort bekamen Frauen Hinweise, 

was zu tun ist, um später von der Rente zu le-

ben: nach Möglichkeit lückenlos sozialversiche-

rungspflichtig erwerbstätig zu sein, die Arbeits-

zeit möglichst wenig zu unterbrechen und zu 

reduzieren, auf die Berufswahl zu achten, die 

Karriere im Blick zu haben und sich in jungen 

Jahren Gedanken über die Rente zu machen.

G E R E C H T I G K E I T

Doris Mohr 
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Damit das mit der Karriere zumindest bei ih-

ren Kolleginnen klappt – und bei den Frauen 

der Kollegen –  tut Maresa Feldmann vieles: Sie 

will Frauen den Weg zum beruflichen Aufstieg in 

der Verwaltung schmackhaft und leichter ma-

chen, den Männern den befristeten Ausstieg in 

die Elternzeit ebnen und beim Wunsch, die Ar-

beitszeit aufgrund familiärer Verpflichtungen zu 

reduzieren, unterstützen. 

Mentoring und Väterkonferenz

Es gibt ein Mentoring-Programm für beide Ge-

schlechter, wobei die Frauen zwei Drittel der 

Plätze erhalten, Väterkonferenzen und Vä-

ter-Dialoge werden regelmäßig angeboten. Es 

wird atmosphärisch daran gearbeitet, dass es 

normal ist, dass auch Männer in Elternzeit ge-

hen.  Führungskräfte sollen diesen Wunsch „als 

selbstverständlich betrachten“. Der Erfolg gibt 

diesen Angeboten Recht: Aufs Mentoring-Pro-

gramm bewarben sich in der letzten Runde 

etwa 60 Kolleg*innen, an der letzten Väterkon-

ferenz nahmen mehr als 50 Männer mit ihren 

Kindern teil.

Um Gerechtigkeit müssen nicht nur Angestellte 

kämpfen – auch freischaffende Künstler*innen 

erleben es, dass ihre Kollegen für die gleiche Ar-

beit mehr Geld erhalten. Franziska Mense-Mo-

ritz, 18 Jahre lang Ensemblemitglied beim 

Rocktheater Nachtschicht und 20 Jahre beim 

Geierabend, erzählt eine Anekdote: „Ich war 

vom WDR engagiert für einen Beitrag zum In-

ternationalen Frauentag. Man hatte mir vorher 

gesagt, alle erhielten die gleiche Gage. 

Während ich mit dem Kollegen noch auf den 

Dreh warten musste, kamen wir ins Gespräch 

und ich erfuhr, dass er 100 Mark mehr als ich 

bekam. Ausgerechnet für ein Feature zum In-

ternationalen Frauentag.“ Das sei lange her 

und seitdem nicht wieder vorgekommen, so 

Mense-Moritz. Im Laufe des Gesprächs fällt ihr 

jedoch noch ein zweites Beispiel ein.

Um ihre Rente, sagt sie, habe sie sich nie so rich-

tig gekümmert. Wie hoch ihr bislang erreichter 

Anspruch sei, weiß sie nicht. „Aber unter 1000 

Euro“, ist sie sicher. „Früher habe ich nicht viel 

eingezahlt. Bis es fluppte, hat es auch gedau-

ert.“ Aber sie wolle auch nicht in Rente. „Was 

soll ich da machen?“ Wahrscheinlich werde sie 

noch mit 75 auf der Bühne stehen. „Aber dann 

kann ich keinen Spagat mehr. Mit 30 konnte 

ich das.“ Als Kabarettistin ist sie seit 20 Jahren 

beim Geierabend zu sehen, entwirft die Kostü-

me, näht diese zum Teil selbst. „Kostümentwurf 

zählt nicht so viel wie die Textarbeit“, hat sie 

den Eindruck. „Ist irgendwie auch richtig, wenn 

man das vergleicht mit einem Text für einen 

Zehn-Minuten-Sketch, aber…“ 

Es gebe in allen Jobs Ungerechtigkeit. Unter 

Frauen wie unter Männern. Doch müssten Frau-

en sich schon andere Sachen anhören. Als sie 

bei Veranstaltern für ihre zwei Soloprogramme 

warb, bekam sie gesagt: „Ist das wieder so eine 

Weibersch. . .?“ „Ja, das muss man sich sagen 

lassen, wenn man sich als Frau selbst vermark-

tet.“ Jetzt ist sie unterwegs mit der Musikerin 

Susan Kent: „Wir haben unsere Kunst zusam-

mengeschmissen.“ Gerechtigkeit zu erlangen, 

bleibe ein Kampf. „So lange die Menschen den 

Mund nicht aufmachen, passiert nichts.“

G E R E C H T I G K E I T

Franziska Mense-Moritz

Maresa Feldmann 
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Im Jahr 2007 startete das Dortmunder AWO-Hilfsprojekt „Tischlein deck dich!“. In den vergange-

nen zehn Jahren konnte damit eine Vielzahl von Angeboten unterstützt werden. Rund 300.000 

Euro an Spenden wurden bereits für gesundes Essen für Kinder und Jugendliche ausgeschüttet.  

Aktuell fließen fast 3000 Euro monatlich in verschiedene Projekte. 

Finanziert werden damit - wie der Name sagt 

- zumeist Lebensmittel und Essenangebote. 

Unterstützt werden zum Beispiel „das gesunde 

Essen“ in vier AWO-Kinderstuben, in Kitas und 

Grundschulen, Maßnahmen im Blücherbunker 

in der AWO - hier ist ein Jugendtreff sowie das 

Interkulturelle Zentrum - und Kosten in der Ju-

gendarbeit. Zudem wird aus den Spenden ein 

Transporter finanziert.

Schon 2006 war Kinderarmut bei der AWO ein 

wichtiges Thema. Dazu gehört natürlich auch 

die Notwendigkeit gesunder Ernährung. „Trotz 

vieler Gespräche und Anträge konnten wir kei-

ne Zuschüsse von staatlicher Seite bekommen. 

Daraus entstand bei der AWO die Idee, ein eige-

nes  „Kinderhilfsprojekt“ auf Spendenbasis und 

Ehrenamtlichkeit zu initiieren“, erinnert sich 

Arnold Pankratow. Der ehemalige AWO-Mitar-

beiter hat im Ruhestand das Projekt entwickelt 

und begleitet es seit nunmehr neun Jahren als 

ehrenamtlicher Botschafter. 

Start in Libellenschule
Ein stationärer Kinder-Mittagstisch hätte sehr 

große Umbaumaßnahmen nötig gemacht, um 

den gesetzlichen Anforderungen gerecht zu 

werden (Kühlung, Lagerhaltung, Hygiene usw). 

Eine „Kantine für Kinder“ entsprach zudem 

nicht den Vorstellungen von Arnold Pankratow.

Als Sozialarbeiter ging es ihm eher darum, Kin-

der und Eltern zu beteiligen, um etwas daheim 

zu verändern. Wichtig war ihm auch, das ge-

samte Projekt durch ehrenamtliche Mitarbeit 

zu realisieren. Die AWO-Ortsvereine unterstütz-

ten das Vorhaben, so dass Kontakt zu Schulen 

aufgenommen werden konnte. In der Vin-

cke-Grundschule (heute Libellenschule) wurde 

Pankratow mit seiner Idee mit offenen Armen 

empfangen. 

„Wir konnten mehrere Kinderkochgruppen mit 

Müttern und Kindern sowie ehrenamtlichen 

Fachkräften organisieren. Eine Wohnungsge-

sellschaft hat uns seinerzeit dafür sogar eine 

Küche mit Aufenthaltsräumen kostenlos über-

lassen“, erinnert er sich an die Anfangszeit. „Es 

gab sogar eine Warteliste für weitere Gruppen.“ 

Erfolgreiche Ausweitung
Weil die Idee ankam, wurde das Projekt aus-

geweitet: Unter anderem wurde gemeinsames 

Kochen in den AWO-Jugendfreizeitstätten ein-

geführt. „Wichtig war mir, dass wir bei Händ-

lern hier vor Ort einkaufen. Bei Planung, Ein-

kauf, Zubereitung und Küchenorganisation bis 

hin zum Reinigen sind die Jugendlichen immer 

beteiligt. Sie können ihre Ideen und Wünsche 

einbringen“, erklärt Arnold Pankratow. Genau-

so wurde das dann auch bei Kitas, Elternzent-

ren und Kinderstuben gehandhabt, wo solche 

Angebote folgten. Getragen werden sie damals 

wie heute durch Spenden.

Das erste Projekt - in Zusammenarbeit mit der 

Libellen-Grundschule und dem Elterncafé der 

Schule - läuft noch immer. „In den letzten 

zehn Jahren haben wir auf ehrenamtlicher Ba-

sis rund 150.000 Portionen gesundes Frühstück 

an die Kinder verteilt. „Kein einziges Mal ist 

unser Frühstück ausgefallen“, freut sich Pank-

ratow. Wesentlichen Anteil daran hat Nevin Fi-

rinciogullari. Sie hat seit Jahren das Projekt dort 

unterstützt und ist seit Anfang dieses Jahres auf 

Minijob-Basis angestellt - ebenfalls finanziert 

aus Spenden.

KONTAKT:

C. von Koenen, T 0231.9934-310,  

c.koenen@awo-dortmund.de 

SPENDENKONTO

Sparkasse Dortmund 

Stichwort: Tischlein deck dich 

IBAN: DE03440501990001069691 

BIC: DORTDE33XXX

Bank für Sozialwirtschaft (BfS) 

Stichwort: Tischlein deck dich 

IBAN: DE10370205000006038202 

BIC: BFSWDE33XXX

Gerne stellen wir Spendenquittungen aus.

INFO

„Tischlein deck dich“ erbrachte 
bisher 300.000 Euro Spenden
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Benefizkonzert erlöste 5700 Euro zugunsten 
der Obdachlosenhilfe in Dortmund
Ein voller Erfolg war das Benefizkonzert, zu 

dem der Verein „Pro-Dortmund e.V.“ in Ko-

operation mit dem AWO-Unterbezirk und dem 

Fritz-Henßler-Haus eingeladen hatte. Das Haus 

war voll und 5700 Euro Erlös kamen für die Un-

terstützung von Obdachlosenhilfen zusammen.

Um Spenden für die Obdachlosenhilfen zu sam-

meln und um auf das Problem sozialer Not auf-

merksam zu machen, hat der Verein Pro-Dort-

mund e.V. das zweite Benefizkonzert auf die 

Beine gestellt. Es sei eine durchaus politische, 

eine sozialpolitische Veranstaltung, betont der 

Vorsitzende von Pro-Dortmund e.V., Georg De-

venter, der sich maßgeblich um die Organisa-

tion des Events gekümmert hat. Denn Armut 

werde in unserer Gesellschaft bedauerlicher-

weise immer selbstverständlicher.

Das Problem sich ausweitender Armut in Dort-

mund und dessen soziale Implikationen stärker 

in das öffentliche Bewusstsein zu rücken, war 

das erklärte Ziel der Benefizveranstaltung unter 

dem Motto „Ich mach mein Ding“. Genauso wie 

bei der Stärkung des Engagements vieler Dort-

munder Bürger*innen gegen Intoleranz und 

Rassismus, gilt im Sinne der Organisatoren ein-

deutig: Hinschauen statt wegschauen und die 

vielfältigen Formen von Armut thematisieren – 

solidarisch sein, statt auszugrenzen.

Attraktives Bühnenprogramm

Zugute kommt der gesamte Veranstaltungser-

lös dem mittlerweile stadtbekannten Straßen-

magazin Bodo, der Wohnungslosen-Initiative 

Gast-Haus e.V. an der Rheinischen Straße sowie 

dem ObdachlosenKaffee Sankt Reinoldi in der 

Innenstadt. Zum Verkauf standen insgesamt 330 

Eintrittskarten. Zudem konnte vor Ort gespendet 

werden. Es ergab sich ein Erlös von 5700 Euro, 

den sich die drei Organisationen teilen. Die Ver-

anstalter*innen hatten für den Benefizabend 

ein abwechslungsreiches Bühnenprogramm 

geplant. Anfangs wurde die Arbeit der drei In-

itiativen vorgestellt. So wurde unter anderem 

ein stadtbekannter Bodo-Verkäufer interviewt, 

der sich als einer von 150 bis 180 Menschen in 

Dortmund durch den Verkauf der Zeitschrift ein 

wenig Geld hinzuverdient.

Danach gab es eine Lesung in Memoriam Wal-

ter Liggesmeyer, dem überregional bekannten 

Dortmunder Maler und Schriftsteller. Der im Mai 

letzten Jahres verstorbene Künstler hatte sich zu 

Lebzeiten immer wieder für die Obdachlosenhilfe 

engagiert. Seine Gedichte wurden vom Kammer-

schauspieler Dieter Clausnitzer (bekannt u.a. aus 

dem Tatort Münster) gelesen – im Wechsel mit 

dem Auftritt von Sänger, Songwriter und Schau-

spieler Christoph Nitz, auch bekannt als Jonny 

Cash, vom Hansa-Theater in Hörde. Höhepunkt 

des Bühnenprogramms war der zweistündige 

Auftritt der Udo-Lindenberg-Coverband „Pani-

sche Saiten“. Schirmfrau der Veranstaltung war 

die SPD-Landtags-Abgeordnete Anja Butschkau.

Sponsoren halfen kräftig
Die unvermeidlichen Kosten der Veranstaltung 

konnten bereits im Vorfeld vollständig refinan-

ziert werden: Die Sachkosten, zum Beispiel für 

den Plakatdruck, GEMA-Gebühren, technisches 

Personal oder Security, wurden durch einen Zu-

schuss der Sparkasse vollständig gedeckt. Daher 

wird der Erlös durch den Verkauf der Eintrittskar-

ten zur Gänze an die Obdachlosenhilfen gehen.

Die Sparkasse war übrigens nicht die einzige 

Unterstützerin: Die Bäckerei Grobe unterstützt 

eine Aktion „Wärme geben“, indem sie für jede 

verkaufte Karte in einer ihrer Filialen jeweils ein 

Heißgetränk bereitstellt. Die im alten Hafenamt 

ansässige Kraken GmbH hatte die Veranstal-

tungsplakate, Tickets und den Facebook-Auftritt 

kostenlos gestaltet. Das Catering für die betei-

ligten Akteure übernahm die Küche des LWL in 

Aplerbeck. Ebenfalls selbstverständlich kosten-

frei. Die AWO sagt dafür ganz herzlich DANKE!

Spendenübergabe mit Monika Dürger (ObdachlosenKaffee St. Reinoldi), Gerda Kieninger (AWO), 
Georg Deventer (Pro-Dortmund), Katrin Lauterborn (Gast-Haus), Daniel Fikus („Panische Saiten“) 
und Alexandra Gehrhardt (Bodo). � Foto: Carmen Körner
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› BILDUNG UND ARBEIT

„AKTIV statt PASSIV!“ 
eröffnet Perspektiven für Langzeitarbeitslose

Langzeitarbeitslose mit mehreren Vermittlungshemmnissen profitieren auch in Zeiten guter 

wirtschaftlicher Entwicklung und zurückgehender Arbeitslosigkeit nicht automatisch von der 

konjunkturellen Entwicklung. Die Langzeitarbeitslosigkeit ist teilweise verfestigt. In der Folge 

zeigen sich Verarmungstendenzen ganzer Bevölkerungsgruppen, die sich oft auf einzelne Stadt-

quartiere konzentrieren und negative gesellschaftliche Wirkungen mit sich bringen. 

Dieser Negativentwicklung etwas entgegenzu-

setzen, hat sich die Interessengemeinschaft so-

zialgewerblicher Beschäftigungsinitiativen (ISB) 

zum Ziel gesetzt, in der auch die AWO-Tochter 

dobeq eingebunden ist. Der Titel „Aktiv statt 

passiv!“ ist dabei Programm. 

Aktive, sinnvolle Beteiligung der betroffenen 

Menschen am Erwerbsleben, statt dauerhafte 

Zahlungen von Transferleistungen (ALG II) für 

ihre unfreiwillige, perspektivlose Passivität in 

der Arbeitslosigkeit, das bieten die Projekte den 

Beteiligten. Die Zusammenarbeit läuft prima - 

unterschiedliche Stärken kommen zusammen: 

„Das ist das Gute, dass die verschiedensten 

Partner das zusammen machen“, zeigt sich 

Marc Nigge, Teamleiter im Jobcenter, zufrieden. 

Die Umwandlung der passiven Leistungen in 

Lohnkostenzuschüsse, die vorhandene Minder-

leistungen ausgleichen, ist dabei ein zentraler 

Faktor, um Anreize für Arbeitgeber*innen und 

Arbeitnehmer*innen zu schaffen.  Arbeitgeber 

haben die Möglichkeit, bis zu 70 Prozent För-

derung durch das Jobcenter zu erhalten. Darü-

ber hinaus wird ein Jobcoaching über EU-Mittel 

finanziert, welches das Jobcenter beigesteuert.

Dabei bekommen die Menschen von der dobeq 

einen regulären Arbeitsvertrag für eine sozial-

versicherungspflichtige Beschäftigung und wer-

den in unterschiedlichen Feldern eingesetzt. 

„Dies ist nicht vergleichbar mit einem 1,50-Eu-

ro-Job“, betont Oliver Schröter. „Die Mitarbeit 

ist sehr nah am normalen Arbeiten - wenn 

auch in einem geschützteren Rahmen.“ 

Michael Schneider (Jobcenter), 

Barbara Janoszek und Bernd 

Kniebeler (dobeq) im Gespräch.
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› BILDUNG UND ARBEIT

Doch die Anforderungen sind hoch: So gibt es 

eine 39-Stunden-Woche. „Wir wollen die Men-

schen ja in Ausbildung oder Arbeit vermitteln. 

Daher gibt es sehr realistische Anforderungen“, 

erklärt Bernd Kniebeler, „Aktiv statt Passi-

v“-Koordinator der dobeq. Häufig hätten sei-

ne Klient*innen sehr lange Erwerbsbiographien 

und hätten mitunter über mehrere Jahre für ein 

und das selbe Unternehmen gearbeitet. 

Hohe Anforderungen

Mitunter seien sie nach einer Insolvenz unver-

schuldet arbeitslos geworden. „Wenn du dann 

über einige Jahre arbeitslos warst und plötzlich 

beim Alter eine 5 davor hast, wird es schwie-

rig“, sagt Kniebeler mit Blick darauf, dass die 

Gruppe der Über-50-Jährigen die größte Teil-

nehmer*innengruppe im Programm darstellt. 

Im Mittelpunkt der Arbeit steht bei der dobeq 

die Qualifizierung, um die Menschen wieder 

zurück auf den ersten Arbeitsmarkt zu bringen. 

Die Qualifikation ist der Unterschied zu den Ar-

beitsgelegenheiten: Bei den 1,50-Euro-Jobs 

gehe es sehr häufig darum, die Menschen wie-

der zurück in eine geordnete Arbeitsstruktur zu 

bringen. Eine 39-Stunden-Woche sei bei vielen 

Klient*innen zu Beginn gar nicht vorstellbar. 

Daher ist „Aktiv statt Passiv“ die nächste Stufe 

einer Förderkette. 

„Den Menschen einen Arbeitsvertrag geben 

zu können, ist die halbe Miete. Es geht dar-

um, wieder eingegliedert zu werden“, erklärt 

Kniebeler. Viele haben vorher Pech gehabt und 

fühlten sich abgehängt. Jetzt sind sie Kollegen 

wie du und ich. Daher sind diese Projekte so 

wichtig, die einen Anschluss an den Arbeits-

markt ermöglichen.

Sprungbrett in Arbeit

Barbara Janoszek ist eine dieser Menschen, die 

den Sprung geschafft hat. Die gelernte Land-

wirtin aus Polen hat Abitur, Büro- und kauf-

männische Erfahrung. So hat sie in einem 

Lebensmittellager in Polen als Bürokraft gear-

beitet. „Aber davon konntest du kaum leben. 

Daher bin ich nach Deutschland gekommen“, 

berichtet die heute 42-Jährige. Doch ohne gute 

Sprachkenntnisse gibt es kaum gute Jobs. 

Sie fand dennoch - wohl auch wegen ihrer 

zupackenden Art - eine Vollzeitstelle in einer 

Spielhalle. Keine Offenbarung, aber eine Chan-

ce. Doch Vollzeit arbeiten und zeitgleich noch 

eine Sprache lernen bzw. sich qualifizieren - 

das war zu viel. Sie entschied sich zu kündigen, 

lernte in Vollzeit die Sprache und suchte sich 

einen Minijob. Doch eine neue Festanstellung 

fand sie nicht. Erst durch „Aktiv statt passiv“ 

bekam sie im Herbst 2015 einen Fuß in die Tür.

Bei der dobeq bekam sie eine Anstellung. Sie ar-

beitete im Bereich Hauswirtschaft in der Hörder 

Stiftsgrundschule. Hauswirtschaft war nicht ihre 

erste Wahl, aber ein Einstieg. Doch die Arbeit für 

und mit den Kindern im Offenen Ganztag hat es 

ihr angetan. Nach zwei Jahren dort ist der Weg 

für sie klar: Sie wird Erzieherin. Aktuell lernt sie 

noch weiter Deutsch, um sich fit für die fordern-

de Ausbildung zu machen. Im Sommer tritt sie 

dann ihren Ausbildungsplatz in der Wald-Kita 

der AWO in der Welkener Straße an. Ihr gefällt 

die Kombination: „Ich liebe die Natur und kann 

dort mit Kindern arbeiten“, freut sie sich. 

Auch bei Jobcenter und dobeq sind alle Be-

teiligten glücklich, dass Barbara Janoszek jetzt 

auf die Zielgerade für eine neue berufliche Zu-

kunft eingemündet ist. Sie ist nicht die Einzige 

aus dem Projekt. Doch noch immer werden die 

Menschen nicht mit offenen Armen auf dem 

Arbeitsmarkt empfangen, weiß Oliver Schröter. 

„Der Fachkräftemangel ist zwar da. Aber die Not 

bei uns ist noch nicht so groß, dass Arbeitgeber 

alles dafür tun, um Langzeitarbeitslose nachzu-

qualifizieren“, erklärt der Projektleiter des Bil-

dungszentrums der dobeq. „Es gibt noch immer 

Hemmnisse. Da müssen wir alle gemeinsam 

verstärkt Überzeugungsarbeit leisten. In Bayern 

oder Baden-Württemberg sind die Unterneh-

men schon deutlich weiter.“

– �Seit März 2013 bietet die AWO-Tochter 

dobeq in Kooperation mit dem ISB e.V. 

und dem Jobcenter Dortmund das Projekt 

„Aktiv statt passiv!“ an.  

– �Mit finanzieller Unterstützung des Landes 

Nordrhein Westfalen und des Europäi-

schen Sozialfonds wurde erwerbsfähigen 

Leistungsbeziehern in Dortmund ermög-

licht, ihre Berufschancen zu verbessern, 

um ihnen somit die Reintegration in den 

allgemeinen Arbeitsmarkt zu ermögli-

chen.

– �Die dobeq hat u.a. Stellen im Verkauf, 

der Hauswirtschaft in Kitas, OGS und 

AWO-Einrichtungen, im Fahrradbereich 

sowie im Fuhrpark/ Fahrdienst.

INFO

Barbara Janoszek ist eine dieser Menschen, die den Sprung in den Beruf geschafft hat.



16

› MENSCHEN IN DER AWO

35 Jahre
Seit 35 Jahren ist Ulrike Steinicke-Dagdelen bei der AWO beschäftigt. Sie hat ihre Arbeit am 10.01.1983 

als kaufmännische Angestellte aufgenommen und ist somit eine Mitarbeiterin der (fast) ersten Stunde 

in den 1982 gegründeten Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt Dortmund. 

Zu Beginn war sie für alle Verwaltungsaufgaben zuständig. Mit dem Wachstum der Werkstätten dif-

ferenzierten sich die Aufgaben und sie übernahm die Personalsachbearbeitung. Und so kennen die 

Mitarbeitenden in den Werkstätten sie auch heute, denn alle Personalvorgänge der Werkstätten gehen 

über ihren Tisch. 

35 Jahre
Ebenfalls seit 35 Jahren ist Detlef Masan im AWO-Unterbezirk Dortmund beschäftigt. Begonnen hat 

er am 01.02.1983 in der Jugendberufshilfe, zuerst als Sozialarbeiter in der Jugendwerkstatt, später in 

der Beratungsstelle für arbeitslose Jugendliche und dann im Betreuungsverein. Bekannt wird er vielen 

Mitarbeiter*innen in der Funktion als Betriebsratsvorsitzender sein. Zwölf Jahre hat er sich engagiert 

für die Belange der Belegschaft eingesetzt. Seit 2014 ist er wieder als Sozialarbeiter in der Jugendhilfe 

unterwegs - erst in der mobilen Betreuung und nun als Vereinsbetreuer wieder im Betreuungsverein. 

Als Beauftragten für betriebliches Eingliederungsmanagement begegnen ihm die Mitarbeitenden, die 

nach Krankheit unterstützt an ihren Arbeitsplatz zurückkehren. 

Trauer 
Das Leben ändert sich mit dem, der neben einem steht, 

aber auch mit dem, der neben einem fehlt

Am 22.12.2017 starb plötzlich und unerwartet unsere geschätzte und liebenswerte Kollegin Ulrike von 

Hören im Alter von erst 64 Jahren. Dies erfüllt uns mit großer Trauer. Wir müssen von ihr Abschied neh-

men als einem Menschen, der den Arbeitsbereich durch großes Engagement und Freundlichkeit geprägt 

hat. Sie war sechs Jahre bei der GAD beschäftigt als Ausbilderin für Gesundheit und Soziales. Angesehen 

und beliebt im Team  war sie für viele Ansprechpartnerin und hat sich eingesetzt für Kolleg*innen wie 

auch für Teilnehmer*innen. Dabei hatte sie ein besonders großes Herz für Jugendliche mit Hemmnis-

sen. Sie wird uns nicht nur als Mitarbeiterin und Kollegin, sondern auch als Mensch sehr fehlen.

JUBILARE

25 Jahre
Am 15.01 beging Frank Schafeld sein 25 jähriges Dienstjubiläum. 1993 hatte er in den Werkstätten der 

Arbeiterwohlfahrt in der Wäscherei seine Arbeit begonnen. 2003 übernahm er dort die Funktion als 

Hilfsgruppenleiter. 

Im Jahr 2008 legte er erfolgreich die Prüfung zur Fachkraft für Arbeits- und Berufsförderung in Werk-

stätten für behinderte Menschen ab. Die Mitarbeiter*innen kennen und schätzen ihn als ruhigen und 

verlässlichen Kollegen.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Umbau im Blücherbunker beginnt –  
Teilumzug in die Speicherstraße
Ein neues Zuhause auf Zeit gibt es für die 

vielen Einrichtungen und Angebote im Blü-

cherbunker: Bereits im April wird sich das Ge-

bäude an der Blücherstraße in eine Baustelle 

verwandeln. Bis Ende März müssen fast alle 

Etagen ausgeräumt werden.

Nur der Jugendtreff im Erdgeschoss kann in-

nerhalb des Gebäudes bleiben. Die meisten 

anderen Nutzer*innen werden vorübergehend 

in die Speicherstraße 56 ziehen - das ehemali-

ge Gebäude von Rhenus Logistics ist zum Abriss 

vorgesehen. 

Die Falken werden in ehemalige Räume des 

Jugendamtes ziehen. Das HipHop-Projekt wird 

vorübergehend im Jugendtreff anzutreffen sein, 

und Teile des Tonstudios werden eingelagert. 

Die Streetworker werden ebenfalls vorüberge-

hend am Jugendtreff andocken.

Integrationsagentur und IKUZ  
ziehen um
Die restlichen „Bewohner*innen“ ziehen in die 

Speicherstraße um. Dazu zählen das Interkul-

turelle Zentrum (IKUZ), die Integrationsagentur 

der AWO sowie die Beratungsangebote für Men-

schen aus Südosteuropa in polnischer, rumäni-

scher, russischer, bulgarischer, mazedonischer, 

serbischer, kroatischer, bosnischer und eng-

lischer Sprache werden umziehen. Nicht tan-

giert sind die Angebote in türkischer und ara-

bischer Sprache, die weiterhin im Stadtzentrum 

der AWO bleiben. Die Angebote der dobeq, die 

im Rahmen von Bildung und Arbeit im Bunker 

stattfanden, werden ebenfalls in die Speicher-

straße umziehen. Für den Betriebsrat der dobeq 

wird noch ein Quartier gesucht.

Platzmäßig hat das Übergangsquartier we-

nig(er) zu bieten. Die Angebote müssen sich 

317 Quadratmeter auf zwei Etagen im dritten 

und vierten Stock teilen. Das Angebot ist-  wie 

auch im Bunker - leider nicht barrierefrei. „Das 

städtische Liegenschaftsamt hat hier einen tol-

len Job gemacht und uns massiv unterstützt“, 

betont Frank Czwikla von der AWO-Baukom-

mission. Er war froh, überhaupt noch ein Über-

gangsquartier gefunden zu haben. Es steht bis 

maximal Jahresende zur Verfügung. 

Die eigentlichen Bauarbeiten im Bunker sollen 

im April beginnen und bis Oktober abgeschlos-

sen sein. Doch bei so alten Gebäuden kann es 

immer „Überraschungseier“ geben. Die AWO ist 

seit den 60er Jahren mit verschiedenen Ange-

boten in dem Hochbunker. 

Eigentümerin ist die Stadt. Diese investiert nun 

in den vorbeugenden Brandschutz. Dafür wird 

es u.a. Durchbrüche durch die massiven Bun-

kerwände geben, um einen richtigen zweiten 

Rettungsweg zu schaffen und somit das Proviso-

rium zu ersetzen. Es wird zudem energetisch sa-

niert: Die nur einfach verglasten Fenster werden 

ausgetauscht und die Fassade wird gedämmt.

Das IKUZ und die Integrationsagentur werden unter anderen vorübergehend in die Speicherstraße 

56 umziehen.
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Franz Müntefering ist Vorsitzender der BAGSO 

(Bundesarbeitsgemeinschaft der Senioren-Or-

ganisationen). Die BAGSO lädt vom 28. bis 30. 

Mai 2018 zum Deutschen Seniorentag in die 

Westfalenhallen Dortmund ein. Der AWO Be-

zirksverband wird mit einem Stand vertreten 

sein und über seine vielfältigen Angebote in-

formieren. Im Vorfeld sprachen wir mit Franz 

Müntefering über Generationenverträge, Ge-

rechtigkeit und über das A und O im Alter.

Herr Müntefering, mit Blick auf die alternde 

Gesellschaft: Wo stehen wir überhaupt?  

In Deutschland leben zurzeit etwa fünf Millio-

nen über 80-Jährige. Die meisten sind relativ 

gut drauf. Wir werden 2035 bis 2040 schon 

zwischen 7,5 und acht Millionen sein. 1964 war 

das Jahr der höchsten Geburtenrate: 1,4 Milli-

onen Kinder kamen in Ost und West zur Welt. 

Jetzt sind es etwa nur noch 700.000 Geburten 

pro Jahr. Die Entwicklung hat sich in den ver-

gangenen Jahren etwas verbessert. Das haben 

wir auch den Menschen zu verdanken, die zu 

uns gekommen sind. Die können wir eigentlich 

ganz gut gebrauchen. 

Welche Konzepte brauchen wir, damit es Men-

schen im Alter finanziell gut geht?

Altersarmut müssen wir sehr ernst nehmen. 

Trotzdem empfehle ich, den Menschen keine 

Angst zu machen. Die Frage, ob man eine an-

ständige Rente bekommt, entscheidet sich in 

den Jahren, in denen man gearbeitet hat. Das 

hängt davon ab, wie hoch die Löhne waren. Die 

niedrigen Renten betreffen oft Frauen, weil sie 

kein kontinuierliches Arbeitsleben hatten. Zu-

dem sind die Löhne von Frauen oft niedriger. 

Das ist ungerecht. Diese Benachteiligung zieht 

sich durch das ganze Leben. Deshalb sind Fa-

milienzeiten ein wichtiger Punkt, der geklärt 

werden muss. 

Und was ist mit den Menschen, die zu Hause 

pflegen: Bekommen die dafür einen Ausgleich? 

Da gibt es Verbesserungsbedarf. Gute Arbeit, gute 

Löhne und gerechte Steuern sichern gute Renten.

Warum empfinden so viele Menschen Politik 

als ungerecht? 

Die wichtigste Verbündete der Demokratie ist 

die Aufklärung. Die Menschen müssen Bescheid 

wissen. Da ist vor allem die Politik gefragt. In-

terviews und Gespräche sind wichtig. Informa-

tionen müssen so vermittelt werden, dass die 

Menschen sie verstehen. Politik darf nicht ver-

suchen, die Probleme still und leise zu lösen, 

„alternativlos“, auch wenn es Ärger verursacht. 

Die Probleme in der Pflege…  

Ich weiß, dass die AWO gerade dabei ist, einen 

Sozialtarifvertrag zu entwickeln, um Pflege-

kräfte besser zu bezahlen. Das muss die Politik 

aufnehmen und stützen. Einen Menschen zu 

pflegen, ist mindestens so wichtig wie, Schrau-

ben in Autos zu drehen. Aber es muss eben ge-

lingen, dass Menschen den Beruf auch deshalb 

ergreifen, weil er gut bezahlt wird.

Sprechen wir über die Generationen: Wo se-

hen Sie die Konflikte? 

Ich glaube nicht, dass Streit zwischen den Ge-

nerationen ausbricht. Eher zwischen denen, die 

gutes Geld verdienen und denjenigen, die kein 

gutes Geld verdienen. So teilt sich die Gesell-

schaft zwischen denen, die haben und denen, 

die wenig haben. Auch zwischen den Vernünf-

tigen und den Bekloppten, einer anderen Ka-

tegorie, deren Zahl in unserem Land leider zu-

nimmt.  

Vom 28. bis 30 Mai findet in Dortmund der 

Deutsche Seniorentag statt. 

Mit über 100 Veranstaltungen zählt er zu 

den führenden bundesweiten Veranstal-

tungen für ältere Menschen. 

Der AWO Bezirksverband ist auch vertre-

ten und stellt sein vielfältiges Angebot vor. 

Schwerpunkt sind die Kur-Einrichtungen 

für pflegende Angehörige. Zudem haben 

junge und ältere Menschen im AWO-Wor-

ld-Café Gelegenheit, sich Generationen 

übergreifend auszutauschen. 

Weitere Infos unter 	  

www.deutscher-seniorentag.de

Veranstaltungs-Tipp

Franz Müntefering im Interview:

„Die wichtigste Verbündete der  
Demokratie ist die Aufklärung“ 

Der BAGSO-Vorsitzende Franz Müntefering
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Im Gegensatz zu vielen anderen Ländern haben 

wir gute Voraussetzungen, allen Kindern Bil-

dung zu ermöglichen. Wir müssen von Anfang 

an in die Bildung und Ausbildung unserer Kin-

der investieren. Kein Kind zurück lassen – das 

muss uns gelingen.  

Wenn man über den Generationenvertrag spricht, 

muss man dafür sorgen, dass die nachwachsen-

de Generation alle Voraussetzungen hat, dass 

dieses System funktioniert. Das ist für die Jungen 

wichtig, aber auch für die älteren Menschen. Die 

Gesellschaft, das sind immer alle Generationen. 

Wir sind auch alle aufeinander angewiesen.

Welche Strukturen brauchen wir, um in Würde 

alt zu werden? 

Ärzte, Apotheker, Mobilität, Geselligkeit und die 

Begegnung zwischen Menschen. Das brauchen 

wir vor Ort. Das zu schaffen, ist die wichtigste He-

rausforderung in der Zukunft. Im Grunde brau-

chen wir Stadtteile, Dörfer und Gemeinschaften, 

die als Netzwerke funktionieren. Das erreichen 

wir aber nur durch ein vernünftiges Miteinander. 

Das lässt sich nicht alleine mit dem Sozialversi-

cherungssystem regeln. Die Idee vom Quartier, 

die vielerorts Freunde gewinnt, hilft dabei.

Stichwort Altenbericht. Wird es nicht höchste 

Zeit, neue Konzepte umzusetzen? 

Das ist richtig. Die Politik muss einen nachhal-

tigen Ansatz entwickeln und zwar mit Blick auf 

die nächsten 20 bis 30 Jahre. Es ist wichtig, die 

Städte in die Pflicht zu nehmen, finanziell und 

in Bezug auf die Umsetzung von Konzepten. 

Partnerschaften mit Trägern wie der AWO und 

anderen Wohlfahrtsverbänden sind hilfreich. 

Wer kann in der Stadt Beratungsangebote be-

reithalten? Das ist wichtig für die Älteren, auch 

ihre Kinder und Freunde, denn nicht selten 

kommen die Herausforderungen unvorbereitet.

Die meisten Menschen möchten im Alter und 

besonders bei Pflegebedarf gerne zu Hause 

sein. Wo das möglich ist, ist das gut und un-

terstützenswert. Aber Pflegen ist nicht leicht. 

Anspruchsvolle Pflege ist ein Beruf. Sich opfern 

nützt niemandem. Ein gutes Zusammenwirken 

von Hauptamtlichen, Ehrenamtlichen und An-

gehörigen bleibt immer sinnvoll, wo immer der 

betroffene Mensch auch lebt.

Das größte Problem im Alter… 

…ist Einsamkeit. Soziale Isolation ist das 

Schlimmste. Mobilität und Kontakte sind das 

A und O im Alter. Das merke ich auch selber: 

Man hatte Freunde und Bekannte, die plötzlich 

nicht mehr da sind. Das heißt, dass der Kreis 

mit dem man permanent etwas zu tun hatte, 

immer kleiner wird.   

Ich bin dagegen, den Staat aus der Verant-

wortung zu entlassen. Er muss für Freiheit und 

Gerechtigkeit sorgen. Die Solidarität, also der 

dritte Wert, der auch bei der AWO so eine wich-

tige Rolle spielt, funktioniert aber nur, wenn die 

Solidarität zwischen den Menschen gelebt wird. 

Das kann der Staat aber nicht erzwingen. Das 

kann er nur ermöglichen und dazu einladen. 

Ob Solidarität zwischen Menschen gelebt wird, 

ist immer Sache des Einzelnen. Jeder von uns ist 

da in der Mit-Verantwortung. 

Auf dem Seniorentag können sich die Besucher*innen über verschiedenste Angebote informieren.
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Befragung: Gewinner*innen ermittelt
Die AWO sagt „Danke“ für die zahlreichen Ein-

sendungen und konstruktiv-aufmunternden 

Rückmeldungen, die uns im Rahmen der Aktion 

„Sagen Sie uns Ihre Meinung“ zur AWO Profil er-

reicht haben. 

Wir versuchen schrittweise, die Wünsche und 

Vorschläge einzuarbeiten. Mittlerweile sind 

auch die glücklichen Gewinner*innen be-

nachrichtigt, die sich über die zwölf attraktiven 

Preise freuen können, die die AWO-Vorsitzende 

Gerda Kieninger gezogen hat. 

Verlost wurden u.a. ein Wochenende in Brüs-

sel für zwei Personen, Gutscheine, Jahreskar-

ten für den Zoo, ein Präsentkorb vom Schul-

tenhof, ein Catering für 300 Euro sowie eine 

Ballonfahrt. 

Maskottchen für AWO-Kitas gesucht!
Die AWO sucht für ihre Kitas ein Maskottchen und einen passenden Namen. Deshalb haben die 

Kitas einen Wettbewerb gestartet, an dem alle Kinder teilnehmen können. Sie können bis Ende 

April 2018 ein Maskottchen gestalten und/oder auch einen Namen vorschlagen.

Wer mitmachen möchte, muss nur die Erzie-

her*innen in der jeweiligen AWO-Kita anspre-

chen. Das Maskottchen kann gebastelt, gemalt 

oder dreidimensional gebaut werden - so wie 

die Kinder das möchten. Vor Ort wird von einer 

Jury im Zeitraum von Ende April bis Mitte Mai 

jeweils ein Vorschlag ausgewählt, der dann dem 

neuen Kinderparlament vorgelegt wird.

In dem Gremium sitzen jeweils zwei Kinder aus 

jeder AWO-KITA, die jeweils ihren Vorschlag 

präsentieren. 

Dann werden von allen Kindern das Maskott-

chen und ein passender Name gewählt. In der 

nächsten Ausgabe werden wir über den Entste-

hungs- und Auswahlprozess berichten.

Gerda Kieninger zog die Gewinner*innen.


